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Merſeburgiſche Blätter.
Dritter Jahrgang.

Soldaten -Diſciplin in altern Zeiten.
Das Soldatenweſen der alteſten Völker

war zu wenig ſyſtematiſch, als daß ein gehö
riges Verhaltniß zwiſchen Belohnung und
Strafe Statt finden konnte. Die Jſraeliten,
eins der kriegeriſchſten Völker des Alterthums,
erhielten inzwiſchen von Moſes militairiſche
Verordnungen, welche allerdings zu einer Ein
heit beitragen konnten. Der Zug aus Aegyp-
ten gab ihm Veranlaſſung ſie in vier Heere
einzutheilen, deren jedes ſeinen eigenen La-
gerplatz und eine eigene Fahne oder Panier
erhielt. Wer das 20ſte Jahr erreicht hatte,
war zu Kriegsdienſten verbunden, und nur
dann und wann galten Ausnahmen. Die
Obriſten (Schoteſim) verrichteten die Wahl.
Sie beruhrten die, welche ſie tauglich fanden,
mit einem Stabe, ernannten Hauptleute und
Officiere, ja, zu Davids Zeiten finden wir
im Joab ſogar eine Art von Feldmarſchall.
Jhre Armee beſtand mehrentheils aus Jnfan-
terie, und ihre Waffen waren Schilder, Spie-
ße, zuweilen nur Knittel und andere Werk-
zeuge. Auch ließen ſie Wagen, mit ſpitzigen
Haaken verſehen, unter die Feinde fahren.

Sehr wahrſcheinlich entlieh Moſes ſeine
kriegeriſchen Grundſaätze von den Aegyptiern,
bei denen die Fahnen ebenfalls eingeführt wa-
ren. Die Griechen und Trojaner hatten ſie
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nicht, wenigſtens ſagt Homer, der ſonſt alle
Einrichtungen ihrer Armee ziemlich genau
ſchildert, nichts davon. Doch findet man,
daß ſie ein purpurfarbenes Tuch an die Spitze
eines Spießes banden, und damit Zeichen
gaben.

Es wurde nicht unintereſſant ſeyn, das,
was wir von den Kriegsgebrauchen alterer
und neuerer Völker wiſſen, kurz zuſammenzu-
ſtellen. Jnzwiſchen wurde es mich hier zu
weit fuühren, da ich den Leſer nur mit Schil-
derung der Soldatenſtrafen der Griechen, und
vorzüglich der Römer unterhalten will.

Die Griechen beſtraften ihre Ueberlaäufer
durchaus am Leben. Soldaten, welche ihre
Reihen und Glieder verließen, mußten drei
Tage hinter einander auf dem Markte in weib-
licher Kleidung ſitzen. Das war ein haßlicher
Schimpf. Zaghafte Soldaten wurden von
allen öffentlichen Verſammlungen ausgeſchloſ-
ſen, und ihnen, ſo wie jenen, welche ihre
Schilder verloren hatten, durch eilf Manner
der Proceß gemacht, um an Geld oder am
Körper beſtraft zu werden. Die Spartaner
waren aber noch ſtrenger, als die ubrigen grie-
chiſchen Stamme, gegen militairiſche Verge-
hungen; Spartaniſche Mutter ermordeten
nicht ſelten ihre ſtrafwurdigen oder feigen
Söhne. Feige oder meineidige Krieger wur-
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den offentlich gemißhandelt. Niemand durfte
ſich mit ihnen verheirathen. Wer ihnen be-
gegnete, durfte ſie ſchlagen, ohne daß ſie ein
Recht hatten, ſich zu wehren. Den Bart durf-
ten ſie nur halb ſcheeren, und damit ſie ja
recht kenntlich waären, ſo mußten ſie ein mit
bunten Lappen beſetztes Kleid tragen.

Bei Roms republicaniſcher Verfaſſung wa
ren eigentliche Soldatenſtrafen nicht nothwen-
dig, da jeder Buürger zugleich Soldat war,
und für ſeinen eigenen Herd ſtritt. Nachher
mußte man aber auch ſcharfe Strafen unter
der Armee einfuhren. Appius Claudius,
Craſſus, Caeſar, und beſonders Aurelian
machten ſich dadurch merkwurdig. Die Be-
ſtimmung der Strafen hing von dem Tribun
ab, und es wurde weiter kein Kriegsrecht ge
halten.

Die Strafen waren entweder ſchimpfliche
oder ſchmerzliche. Schimpfliche waren fur
nachlaſſige und furchtſame Soldaten beſtimmt,
oder wenn ſie im Putzen ihrer Waffen, Klei-
der und Pferde nicht genau genug waren. Die-
ſe ſchimpflichen Strafen waren zuvorderſt be-
ſchimpfende Namen. Beſchimpfend war es
ferner, wenn man dem roömiſchen Soldaten
den Sold entzog und doch zum Dienſte zwang.
Eben ſo wenn das Commisbrod, ſtatt aus
Weizen aus Gerſte gebacken wurde, indem
Gerſte gemeiniglich das Pferdefutter war.
Sich nicht gurten durfen, auch nicht ſeinen
Soldatenrock anziehen, ohne Waffen auf die
Wache ziehen, mit bloßen Fuüßen gehen, auch
wohl Stangen, Halter oder Sattel tragen,
waren Beſchimpfungen, welche ein ſtarkes
Vergehen vorausſetzten. Eben ſo war es eine
große Zuruckſetzung, wenn ein römiſcher Sol-
dat auf dem Marſch hinter der Armee bei der
Bagage bleiben, an Verſchanzungen arbeiten,
oder Weibskleidung anziehen mußte. Zuwei-
len hielt man dieſe Strafe fur ſchimpflicher

als den Tod. Endlich ließ man dem Solda-
ten zum Spott auch oöffentlich eine Ader ſchla-
gen, oder er wurde eine oder mehrere Stu-
fen in ſeinem Range degradirt, und endlich
wohl gar als infam von der Armee wegge-
jagt.

Nachſt dieſen ſchimpflichen Strafen hatten
die Römer auch ſchmerzhafte. Dergleichen
war das Auspeitſchen. Der vornehmſte Of-
ſicier beruhrte den ſtraffaälligen Soldaten zu-
erſt mit der Ruthe, und dann hieben Alle zu.
Waren nicht Stöcke genug bei der Hand, ſo
konnte man auch Steine nehmen. Ferner die
Prugel, welche aber nur die Hauptleute aus-
theilen durften. War der Verbrecher ein Aus-
lander, ſo mochte der Stock ſeyn, wie er woll-
te; war er aber ein römiſcher Burger, ſo
mußte er von Weinrebenholz ſeyn. Die man
von der Armee wegjagte, wurden auch ge-
brandmarkt. Dieben wurde die Hand abge-
hauen. Verlaumdern und Widerſpenſtigen
wurde ein Bein gebrochen.

Endlich hatte man auch Lebensſtrafen. Ver
raäther, Aufruhrer, Beutelſchneider, falſche
Munzer, vernachlaſſigte Poſten 2c. wurden
ohne Umſtande bald todt geprugelt, bald mit
dem Beile oder Schwerdte hingerichtet bald
vom Felſen geſturzt, oder wilden Thieren vor
geworfen. Selten wurde ein Soldat erſauft,
noch ſeltener verbrannt. Der Kaiſer Aurelian
ließ einen Soldaten wegen Ehebruch zwiſchen
die herabgebogenen Gipfel zweier Baäume mit
den Fußen anbinden, und bei dem Aufſchnellen
von einander reißen. Dies war ebenfalls ein
ſeltener Fall.

Die Decimation war eine der ſchrecklich
ſten, und, wie mich dunkt, ungerechteſten Le
bensſtrafen. Hatte nemlich ein ganzes Heer
rebellirt oder die Flucht ergriffen, ſo ward es
in Haufen von 40 Mann getheilt, und dann
der 10te zur Hinrichtung ausgelooſt. Richt ſel-
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ten blieb der Körper unbegraben liegen. Auch
die Kreuzigung wurde eine Soldatenſtrafe, ſie
traf vorzüglich die Spione.

Die Schlange auf der Jnſel Martinique.
Der vorjaährige Bericht des Herrn Cuvier

über die Arbeiten der Academie enthalt unter
Anderm merkwuürdige Details uber die Schlan-

ge (Frigonocephale), die ſich auf der
Jnſel Martinique findet, und ſchon lange Zeit
das Schreckbild der Einwohner in ſolchem
Maaße geweſen iſt, daß man es allein ihr zu-
ſchreibt, daß die Zunahme der Bevolkerung
auf dieſer Jnſel vielleicht um ein ganzes Jahr
hundert zuruck iſt. Noch heute iſt ſie, ungeach
tet der beſtaändigen Jagd, die man darauf
macht, und der Verheerung, die in ihrer Brut
angeſtellt wird, die Urſache des Todes einer
außerordentlichen Menge von Menſchen. Jhre
Große geht zuweilen uüber 7 Fuß, und ihre
giftigen Hakenzahne ſind 9 Linien lang. Mit
einer Art von Wuth ſtuürzt ſie ſich auf die Vor-
uübergehenden, und ſie iſt blos mit Ausnahme
der Zeit, wo ſie verdauet, immer gleich furcht
bar. Man ſieht ſie faſt niemals anders als in
einer zum Angriff bereiten Stellung, ſpiral-
förmig aufgerollt, den Kopf auf der Spitze
des Kegels, den ſie bildet, liegend. Sie be
darf nur eines Augenblickes, um ihrer Beute
Herr zu werden. Herr Moreau de James,
der ſie am Genaueſten beobachtete, verſichert,
daß ſie ſich auf dem Schweif allein aufrichten
kann, und dann die Lange eines Menſchen
erreicht. Sie hat das feinſte Gehor und
ihre Augen dienen ihr, wie die der Katzen,
zum Sehen bei Tag und Nacht. Sie liegt
gewöhnlich in dunkeln Orten verſteckt und geht
meiſtentheils bei Sonnenuntergang oder an
dunkeln und neblichen Tagen auf ihren Raub
aus. Jhre Lebenskraft iſt ſo ſtark, daß ſie
nach abgetretenem Kopf noch 8 Stunden und

manchmal noch viel langer in Bewegung
bleibt. Zu gewiſſen Zeiten ſtoößt ſie einen ſtin
kenden Athem aus aber wehe Dem den er
trifft! Er iſt ſogleich ein Kind des Todes. Die
Fruchtbarkeit dieſes ſo ſchrecklichen Thieres iſt
unglaublich. Gewohnlich wirft ſie zwiſchen
30 und 60 Junge, und jedes iſt bei der
Geburt 8 bis 12 Zoll lang. Die Zucker-
rohrfelder werden vorzugsweiſe von ihr ge
ſucht, und man hat die traurige Bemerkung
gemacht, daß die Vermehrung dieſer Planta-
gen auch dieſe Schlangen vermehrt. Sie freſ-
ſen gern Ratten (deren eine große Menge auf
der Jnſel ſind) und das Jnwendige von den
Eiern, die ſie aus den Neſtern holen. Jn
den Stadten ſieht man ſie ſelten. Herr James
verſuchte, die auf dem Kap ſo haäufigen Raub
vögel auf Martinique einzufuhren, die zur
Vernichtung der Schlangen ſehr nuützlich ſind
aber der Verſuch iſt bis jetzt noch nicht gelun
gen.

Das Aufſchlitzen der Baäume.
Man hat ſehr haäufig die Probe bewahrt

gefunden, daß Einſchnitte in die Rinde des
Baumes, demſelben neues Leben gaben, wenn
er durch den Froſt oder durch den Raupenfraß
ſcheinbar todt war. Allein nur diejenigen
Proben ſind allgemein gelungen, bei denen
die rechte Art und die rechte Zeit ſorgfältig be
obachtet wurden. Dieſe rechte Art iſt fol
gende

Erſtlich, mache man den Einſchnitt nie zu
tief, ſondern allezeit nur durch die oberſte
Rinde, es ſey denn, daß alle Kennzeichen vor
handen waären, daß der Baum wirklich erfro
ren ſey. Jn dieſem Falle muß durch einen
tiefen Einſchnitt dem ſtockenden Safte Luft ge
macht werden. Der Einſchnitt, ferner, muß
ſo viel möglich ſchnurgerade abwarts gezogen
werden, weil ſonſt das eine Uebel gehoben,
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und ein anderes erzeugt wird, indem das Un
geziefer in die aufgeſchlitzte Rinde niſtet. Die
Einſchnitte muſſen nie nach der Mittagsſeite
gemacht werden, weil dort die Sonne zu ſtark
brennt; am Beſten geſchehen ſie nach der
Abendſeite.

Die rechte Zeit, die Einſchnitte zu machen,
iſt der Monat Maärz, wenn der Saft in die
Baäume getreten, und man vor allzuſtarkem
Froſte geſichert iſt.

Die Anwendung dieſer kurzen Vorſchrift
hat nach den Erklarungen mehrerer beruühm
ten Pomologen noch nie die erwunſchte Wir
kung verfehlt, und hat nebenbei den großen
Vortheil, daß ſie beſonders bei Baumen, die
auf fruchtbarem Boden ſtehen, ihren Wachs-
thum auf eine in die Augen fallende Art be
fordert.

Ertappt!
Jn der Gegend von Roſenheim im

Baierſchen erſchien neulich ein ſogenannter pil-
gernder Kreuzzieher auf einem Einoödenhofe
und bat inſtäandig um eine Nachtherberge,
welche ihm gewahrt wurde. Als er auf ſei-
nem Strohlager Platz genommen hatte, beſah
der Bauer zufallig das ſchwere Kreuz und be
merkte dabei, daß ſich in demſelben etwas hin
und her bewege, und wirklich entdeckte er ei
nen Zapfen, durch welchen das Kreuz geoff
net werden konnte. Und da fanden ſich denn
zwei Gebetbucher und Reliquien ſeltſamer Art,
denn ſie ſahen langen Meſſern und geladenen
Piſtolen ſo ahnlich, daß der Hausvater vor
lauter Schreck nicht zur Andacht aber doch
zu dem geſcheiten Entſchluſſe kommen könnte,
das Kreuz wieder wohlverwahrt an ſeine
Stelle, ſich aber nicht auf ſeine Schlafſtaätte
zu legen, ſondern ſich in aller Stille auf einen
Gaul zu ſchwingen und nach dem nachſten
Dorfe zu reiten, wo Gendarmerie lag, und

da zu melden, welch einer Art von frommem
Pilgersmann er Herberge gegeben habe. Hier
auf kehrte er wieder zuruck und hielt ſich
ruhig. Um Mitternacht erhob ſich der Pilger
von ſeinem Lager, trat in den Hof und pfiff
drei Mal, worauf eine bewaffnete Bande den
Hof umringte. Wahrend nun der Kreuzzieher
ſein Kreuz ſuchte, brachen die Gendarmen und
Bauern aus dem Hinterhalt hervor und nah
men die ſaubern Burſchen ſammt und ſonders
beim Kragen.

Kleinigkeiten.,
Jn Stuttgard muß es gut zur Miethe

Wohnen ſeyn. Ein daſiger Beamter, der vor
geruckten Alters halber in den Ruheſtand ver
ſetzt worden war, erklarte ſeinem Hausherrn,
als er ihm am Neujahrstage die Miethe brach-
te: es thate ihm ſehr leid, daß er kundigen
muüſſe, aber ſeine jetzigen Verhaltniſſe noöthig-
ten ihn, ſich nach einer wohlfeilern Wohnung
umzuſehen. „Ei mit nichten, Herr er-
wiederte der Hauseigenthumer, wir haben ſo
manches Jahr in Friede und Eintracht zuſam-
men gelebt ich laſſe Sie nicht ziehen. Zah-
len Sie mir fur die Zukunft, was Sie ſelbſt
fur gut halten.“

Es iſt bekannt, wie genau man ſich in
England an den buchſtäblichen Ausdruck in
allen Angelegenheiten des bürgerlichen Lebens
haält. Ein Mitglied jener zahlreichen Gilde,
welche von dieſer Sitte Vortheil zu ziehen
weiß, ging in eine Kaufmannsbude und ver-
langte die feinſten Spitzenmuſter zu ſehen.
Nachdem er gewahlt hatte, fragte er, was
wohl ein Stuck koſten konnte, das von einem
ſeiner beiden Ohren zum andern reichte
„Zwei Guineen.“ Gut, ſagte der Dieb,
nachdem er den Handel richtig gemacht, und
die beiden Guineen erlegt hakte: mein eines
habe ich noch, das andere iſt am Pranger zu
Briſtol angenagelt; weil Sie aber wahrſchein
lich nicht genug Spitzen vorräthig haben, um
mir jetzt ſogleich das ganze Maaß zu geben,
ſo will ich einſtweilen das Stück auf Abſchlag
mitnehmen, und den Reſt ein anderes Mal
abholen.
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Der Geigenmacher Hinzle zu Stuttgard
kundigt an: „daß er Violine verfertige thate,
auf welchen ſelbſt Kindle von 6 Jahre kratze
koönnte, ohne das Ohr im geringſte zu zerflei-
ſche.“ Ach Herr Hinzle, durfte ich nicht
um einen Ableger von einer ſolchen Geige bit-
ten? Jch ſage aber nicht, fur wen.

Als Feld marſchall Suwarow in Italien die
vereinigten oſterreichſchen und ruſſiſchen Heere
kommandirte, erließ er, vor der Schlacht bei
Novi, folgenden Armeebefehl: „Die Jnfan-
terie hat auszurucken, die Cavallerie aufzu-
ſitzen den Feind anzugreifen und ubel zuzu-
richten.“

Ein Redner, der neulich bei einem Gaſt
mahle ſich hören ließ, ſagte, als er auf den
Wein kam: „Wenn im Weine Wahrheit iſt,
dann hat man jeden Pfropfen als ein unter
druckendes Preßgeſetz zu betrachten auf denn,
die Flaſchen geoöffnet, damit die Wahrheit frei
werde!“ Es verſteht ſich, daß gegen dieſes
Commando kein Subordinationsfehler began
gen wurde.

Eine Marketenderin, die im letzten Kriege
bei der Armee in Holland Bier verkaufte, rief
aus allen Kraften vor ihrem Zelte: „Acht
Pfennige mein gutes Bier, acht Pfennige!““
nicht lange, ſo fing ein Soldat hinter ihrem
Zelte noch lauter an zu ſchreien: „Sechs
Pfennige mein gutes Bier, ſechs Pfenni-
ge!“ Alles lief nun dahin, wo wohlfeiler
zu kaufen war, und die Frau ſchimpfte aus
Leibeskraften auf den Boſewicht, der ihr die
Kunden abſpenſtig machte. Endlich ſah ſie
kein anderes Mittel, als daß ſie ihr Bier gleich
falls um zwei Pfennige wohlfeiler gabe, fand
aber mit Erſtaunen, daß kein Tropfen mehr
im Faſſe war. Der Soldat hatte nämlich
Mittel gefunden von der andern Seite des
Zeltes ein Loch in die Tonne zu bohren, und
das Bier mittelſt eines Schlauches in ſein
Faß zu leiten.

Mancher mochte vielleicht einmal wiſſen,
der wievielſte Menſch er auf der Erde iſt. Da
können wir aushelfen, wenn ſich naämlich Je
der, wie ſich's verſteht, beſcheiden zuletzt zahlt.
Nach einer ſehr genauen Schrift „uber die
Bevölkerung der Erde, leben im Ganzen,

den gunſtigen und unguünſtigen MBbLeſer mit
eingerechnet, 893 Mill. 348,580 Menſchen auf
der Erde; davon kommen auf Europa 222
Mill. 698,038; Amerika 40 Mill. 505,782;
Aſien 520 Mill. 866,550; Afrika 106 Mill.
778,240; Auſtralien 2 Mill. 500,000 Men-
ſchen.

Wer etwa ſeit dem franzoſiſchen Beſuche
in Deutſchland in den Jahren 1805 bis 1813
etwas vermißt, hat zu hoffen, daß er es noch
wieder bekommt. Die Jeſuiten in Frank-
reich machen nach ihren Verſicherungen es den
alten Soldaten zur Pflicht, Alles, was ſie in
Deutſchland haben mit ſich gehen heißen zu-
ruckzuſenden. Eine Menge ſoll ſeit Kurzem
zuruckgeſchickt worden ſeyn auf der hieſigen
Poſt iſt aber noch nichts dergleichen angekommen.

Des Wandrers Freud und Schmerz.
Mit ſtiller Freude bleibt der Wandrer ſtehen,

Wenn ſtrahlend ſich das junge Morgenlicht
Jm Farbenſpiel der Bluthenkelche bricht.

Der Wandrer zogert im Voruübergehen,

Denn nimmer kann das Aug' ſich mude ſehen
Doch plötzlich trubt ſein lachelndes Geſicht
Der Ahnungsruf: Die Bluthe dauert nicht,

Sie welkt dahin im leiſen Fruhlings Wehen.

Der Wandrer kehrt mit banger Ahnung wieder S
Zum friſchen Hugel blickt ſein Auge nieder,

Zum Hugel, der die Früh verblichne deckt.

So ſchlummre ſanft! der Unſchuld heilger Frieden,

Er war Dein ſchonſtes Eigenthum hienieden,
Er ſey's, wenn einſt der Ew'ge Dich erweckt!

X.

Den anonymen Einſender dieſes Sonetts bittet die Unter
zeichnete ſie gefälligſt über die Verwendung der zugleich einge
ſandten Caſſen Anweiſung von Ein Thaler zu benachrichtigen,
weil für Beiträge dieſer Art keine Jnſertionsgebühren zu zahlen
ſind. Das Ausbleiben einer Verfügung über dieſen Betrag wird
aber als ein Zeichen der Genehmigung betrachtet werden, ihn zu
einem wohlthätigen Zwecke beſtimmen zu dürfen.

Die Exped. d. Bl.

Scherzfragen.
Für Leute, die den Scherz verſteh'n,
Die nicht auf jedes Punktchen ſeh'n,
Oft nur dem bloßen Schall nachgeh'n.
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4) Welche Ringe ſchwimmen im Waſſer?
2) An welchem Orte iſt es Schmeichelei,

wenn man zu einer Dame ſagt, daß ſie ſpa
tere

3) Welche Dinge werden oft ſo geſchlagen,
daß man aus Mitgefuhl dabei weinen mochte,
ohne daß man ſie doch bedauert

4) Welche Mutter liebt ihre Kinder am
Wenigſten, wahrend dieſe doch von Andern ge
liebt werden

5) Welche Aale bedürfen keiner Nahrung
6) Welcher Wald und welche Stadt ſind

durch erhabene Dichtungen bekannt geworden

Räthſel.Nur eine Silbe zeig' ich Dir,
Wie wirſt Du ſie wohl ſchreiben,
Daß ſtreichſt Du eine Hälfte ihr,
Das Ganze ihr wird bleiben?
z ich Dir's als der Silben zwetf,
Wie ſchreibſt Du dann die Zeichen,
Daß Du durch eine Silb' dabei
Das Ganze kannſt durchſtreichen

Ich ſtell's als eine Silbe dar;
Und doch ſollſt zwei Du ſehen.
Und zeig' ich zwei, ſollſt Du fuürwahr
Nur eine Silbe ſehen.
Nun ſtell' ſie einfach, doppelt hin,
Wie wirſt Du da ſie ſchreiben,
Soll einfach ſie im Doppelſinn,
Zugleich ein Ganzes bleiben

F, O.
Aufl. d. LocalCharade in Nr. 7: Fiſchhaus.

Worte der Trauer
nachgerufen

der Jungfrau
Auguste Eberhardt

Ihren Jugendfreundinnen.

Merseburg, den 18. Februar 1829.

Wie so nahe grenzet Wonn' an Leiden;
Die wir jüngst noch froh und heiter sah'n

Im Genusse stiller Lebensfreuden,
Ihrem Leben sah'n wir Krankheit nab'a-

Trübe senkte unser Aug' sich mieder,
Bittern Kummer unser Herz erfuhr

Aber heiter hob der Blick sich wieder,
Und verschönert dünkt' uns die Natur

Denn Sie schien uns der Gefahr entwunden.
Doch ein Kurzer Traum nur rettungslos

Kürzten sich des Lebens fliicht'ge Stunden,
Birgt Sie jetzt der Mutter Erde Schoos-

Dank Dir Edle Dank für alle Freuden,
Die Dein heitrer VUmgang uns gewährt;

Dein Bild soll durch's Leben uns geleiten
Bis dahin wo nichts den Frieden stört.

Darum Schwestern, lasst uns nicht mehr Weinen!
Wir verloren aber Sie gewann

Einst wird uns der Tod mit Ihr vereinen
Dort, wo nichts uns wieder trennen Kann

A. L. M. W C. H, H. T.F. W. O. S. A. M. HI. M.
W. B.

Bekanntmachungen.
(51) Auction von Schnitkwaa-

ren. Jm Auftrage der Hoöhern Behoörde ſoll
von dem unterzeichneten Stadtrathe Montags

den 9. März 18 29und an den folgenden Tagen, jedesmal Vor-
mittags von 10 bis 12 Uhr, eine zu 104 Thlr.
10 Sgr. Taxwerth veranſchlagte Quantitaät
neuer Schnittwaaren, beſtehend in ſeidenen
und baumwollenen Tuchern, Cattun, Ging-
ham, Baändern, Spitzen 2c., auf hieſigem
Rathhauſe öffentlich an den Meiſtbietenden
gegen gleich baare Bezahlung verkauft werden.

Merſeburg den 16. Februar 1829.

Der Stadtrath hier.
(69) Bekanntmachung. Es iſt der

Fall vorgekommen, daß Eltern ihre Kinder
an dem Unterrichte der Nah- und Strick-
klaſſe und der Zeichenſtunde in der hieſigen
Büuürgerſchule haben Theil nehmen laſſen, oder
daß ſie ihre Kinder aus dieſen Unterrichts-
ſtunden zurückbehalten haben, ohne davon bei
uns Anzeige zu machen.
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Hierdurch iſt der Zeitpunkt, von wo ab
und bis wohin das Unterrichtsgeld zu ent-
richten iſt, ſtreitig geworden, welches zu Dif-
ferenzen Anlaß gegeben hat.

Um dieſen fur die Folge zu begegnen, muſ-
ſen wir es den Eltern und Erziehern zur
Pflicht machen, den Eintritt oder den Ab-
gang ihres Kindes aus dieſen Unterrichts-
ſtunden ungeſaäumt dem Kaämmerei-Rendanten
Herrn Zſchetſchingk anzuzeigen, widrigenfalls
ſie es ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben, wenn
namentlich in dem letzten Falle das Unterrichts-
geld fortdauernd von ihnen gefordert wird.

Merſeburg den 21. Februar 1829.
Die Schul-Jnſpection hier.

D. Haaſenritter. Klinkhardt.
(61) Licitation. Die Anfuhre des

diesjahrigen Unterhaltungs Materials auf
den Theil der Halle-Merſeburger Chauſſee, von
der Schkopauer Saalbrucke bis Merſeburg,
ſoll an den Wenigſtfordernden verdungen wer
den. Hierzu iſt ein Termin auf

den 412. März 1829,
Vormittags um 9 Uhr,

in der Wohnung des Unterzeichneten anbe-
raumt, wozu Unternehmungsluſtige ſich ein
ſinden mögen.

Merſeburg den 18. Februar 1829.
Der Wege Baumeiſter

Zahn.
(66) Dienſt-Geſuch. Ein junger Menſch,

welcher die Oecomie erlernt hat und mit guten
Zeugniſſen verſehen iſt, ſucht ſogleich oder zu
Oſtern als Verwalter oder Hofmeiſter eine An
ſtellung. Nahere Nachricht ertheilt

Merfeburg, den 22. Februar 1829.
Charlotte Berger in der

Oberbreitegaſſe Nr. 424.

(68) Dienſt-Anerbietung. Eine
geſchickte Köchin, die in der Kochkunſt ganz er
fahren und mit guten Zeugniſſen verſehen iſt,
kann zu Oſtern ein Unterkommen finden. Na
here Nachricht ertheilt

Merſeburg, den 22. Februar 1829.
Charlotte Berger,

Oberbreitegaſſe Nr. 424,

(65) Dienſt-Geſuch. Eine unverhei-
rathete Perſon, welche lange als Wirthſchafte
rin auf Rittergutern conditionirt hat und mit
guten Zeugniſſen verſehen iſt, wuünſcht zu
Oſtern ein dergleichen Unterkommen zu finden.
Nahere Nachricht ertheilt

Merſeburg, den 22. Februar 1829.
Charlotte Berger in der

Oberbreitegaſſe Nr. 424.

(67) Verkauf. Jch wuünſche meine
Materialhandlung moglichſt bald aufzugeben,
weshalb ich die noch vorrathigen Waaren zu
herabgeſetzten, mehrere Sorten Taback aber
unter dem Fabrikpreiſe, ſo wie auch einige
Sorten gut gehaltenen Wein unter dem Ein
kaufspreiſe verkaufen werde.

Merſeburg, den 23. Februar 1829.
Friedrich Schroöder,

(62) Verkauf. Ein ſehr brauchbarer
zweiſpaänniger Kutſchwagen iſt billig zu ver-
kaufen. Nahere Nachricht giebt

Merſeburg, den 23. Februar 1829.
J C. D a um er,

auf dem Dom.

70) Auszuleihende Gelder. Ein
Capital von 300 Thlr. kann ſofort gegen ſichere
Hypothek nachgewieſen werden durch den Ge
richtsſchreiber Pietzfch in Merſeburg.

(64) Auction. Es ſollen zum
zwolften März 1829,

um 10 Uhr Vormittags, in der Königl. Land
geſtut- Wohnung auf dem zweiten Hofe ver
ſchiedene Meubles, beſtehend in einem halben
Dutzend gut polirten Theetiſchen, einem Eck-
und Kleiderſchranke, einem Sopha, einem
halben Dutzend Rohrſtuühlen, Tiſchen, Bett-
ſtellen einer Badewanne, Waſchgefaßen, drei
Stuck guten MiſtbeetFenſtern, nebſt andern
Hausgerathſchaften, verauetionirt werden.

Auch ſollen an dieſem Tage noch 500 Stuück
verſchiedene Arten Topfpflanzen gegen baare
Zahlung an die Meiſtbietenden öffentlich ver
kauft werden.

Merſeburg, den 21. Februar 1829.
Lenné, Kunſtgartner.
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(63) Verkauf. So eben angekomme
ne neue Brabanter Sardellen, pro Pfund
33 Sgr. extra fein ProvenceOel, pro
Pfund 15 Sgr., empfiehlt

Merſeburg den 23. Februar 1829.
J. C. Daäumer.

(59) Vermiethung. Das Gevoölbe
am Markte neben meinem Backerladen, wel
ches die verwittwete Frau Guünther bisher be
wohnt, ſteht vom 1. Mai d. J. an zu ver
miethen, desgleichen auch die erſte Etage im
Nebengebaude daſelbſt.

Merſeburg, den 21. Februar 1829.
Hoffmann, Baäackermeiſter.

(71) Verkauf. Große reine Linſen und
Schwarz Wicken zu Saamen, empfiehlt hier-

mit Gottlob Schafer,Gotthardtsſtraße Nr. 16 zu Merſeburg.

(60) Lotterie Anzeige. Zur Aſten
Courant-Lotterie, worin der Hauptgewinn
30,000 Thlr. iſt, und welche den 3. Marz d.
J. gezogen wird, ſind bei mir ganze Looſe
à 10 Thlr. und 5. Sgr. und Ftel Looſe zu
2 Thlr. 41 Sgr. zu haben. Auch offerire ich
noch Kauflooſe zur Zten Klaſſe 59ſter Lotterie.

Merſeburg den 21. Februar 1829.
Der Königl. Lotterie-Einnehmer,

C. A. Ochße.

(58) Torfverkauf in Neukirchen.
Bei Oertel in Neukirchen ſind noch circa

100,000 Torfſteine, das 100 zu 6 gGr. (75
Sgr.), zu verkaufen. Frei nach Merſeburg
vor's Haus geliefert koſtet das 100 Torfſſteine
2 gGr (3 Sgr. 2 Pf.) mehr.

Verzeichniß der in letzter Woche Gebor-
nen, Getraueten und Geſtorbenen.
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Kaufmann

Herrn Weddy ein Sohn; dem Schneidermei-
ſter Herrn Kandelhardt eine Tochter; dem
Schuhmachermeiſter Herrn Georgi ein Sohn;
dem Unterofficier Herrn Genzſchel ein Sohn;
dem geweſenen Unterofficier Herrn Schulze
eine Tochter. Geſtorben: die Ehefrau
des Papiermachers Herrn Arneke, 30 Jahre
10 Monate alt; die nachgelaſſene Wittwe des
Handarbeiters Fritzſche, 59 Jahre alt; die
nachgelaſſene Wittwe des Steuer Kaſſen Auf
waärters zu Leipzig, Herrn Stiehler, 68 Jahre
alt; der Nagelſchmiedmeiſter Herr Sollner,
34 Jahre alt; der Sohn des Poſtillons Al-
brecht, 7 Monate alt; der nachgelaſſene Sohn
des Goldſchmieds Herrn Winter, 12 Jahre alt.

VNeumarkt. Vacat.
Altenburg. Geboren: dem Heraus-

geber dieſer Blatter, Franz Kobitzſch, ein
Sohn. Geſtorben: die nachgelaſſene
Wittwe des Zimmergeſellen Spott, 78 Jah-
re alt; der Strumpfwirkergeſell Springer,
64 Jahre alt; die alteſte Tochter des Königli-
n Roßarztes Herrn Eberhardt, 24 Jahre
alt.

Marktpreiſe der letzten Woche. (Nach Preuß. Maaß.

Thlr. ſg. pf. Thlr. ſg. pf.
Weizen 2 20 bis 2 25
Roggen 41 20 bis 1 25

Thlr. ſg. pf. Thlr. ſg. pf.
Gerſte 6 83 bis 4 s 9
Hafer 20 bis 22 6

Von dieſem Kreisblatte wird allwochentlich ein Stuck, abwechſelnd zu 1 und zu S Bogen ausgege
ben, und am Platze fur den Quartal-Abonnementspreis von funf Groſchen (64 Sgr.) frei ins
Haus geliefert. Das einzelne Exemplar 4 Sgr. Alle Ankundigungen von övrtlichem Intereſſe (z. B. Waa-
ren- und Grundſtuck Verkaufs-, Vermiethungs-, Verpachtungs- und ähnliche Bekanntmachungen Anzeigen
verlorner, gefundener, geſuchter rc. Gegenſtände; Dienſtanerbietungen und Geſuche 2c. 2c.) werden wenn ſie
fur das nach ſte Stück beſtimmt ſind, in jeder Woche bis Montags ſpatſtens 12 Uhr erbeten und
zu ſechs Pfennig Muunze fur die gedruckte Zeile berechnet.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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